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Editorische Notiz

Vier von der Infanterie. Ihre letzten Tage an der Westfront 1918 ist nach Will Trempers Die Halbstarken 
(1956) der zweite Titel der Reihe Filme zum Lesen, die es sich zur Aufgabe macht, literarische 
Werke, die Filmklassikern zugrunde liegen, wieder in den Blick zu nehmen. Der Text folgt 
der 1929 im Hamburger Fackelreiter-Verlag erschienenen Erstausgabe, ist aber moderat der 
neuen Rechtschreibung angepasst. Satzfehler (insbesondere bei der Interpunktion) wurden 
stillschweigend korrigiert.
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Vorwort

Der Erste Weltkrieg ist eines jener bahnbrechenden historischen Ereignisse, die Europa 
politisch-gesellschaftlich und mental prägten. Der Beginn dieser „Urkatastrophe Europas“ 
(G. F. Kennan) jährt sich im Sommer 2014 zum hundertsten Mal, der ‚Ausbruch‘ und der 
Verlauf des Kriegs werden schon jetzt in unterschiedlichen medialen Formaten illustriert und 
dargestellt, aber auch kontextualisiert und analysiert.

An diesen Krieg erinnern und seinen Verlauf sowie sein ‚Wesen‘ deuten will auch Ernst 
Johannsens Antikriegsroman Vier von der Infanterie. Ihre letzten Tage an der Westfront 1918. Das 
pessimistische Werk unternimmt dies, in dem es von vier durchaus unterschiedlichen Kame-
raden, einfachen Soldaten, ihren Erlebnissen und Gedanken, von ihrem Leben und Sterben 
an der Westfront erzählt. Der Ende 1928 entstandene, dann 1929 im politisch linksgerichte-
ten Hamburger Fackelreiter-Verlag erschienene Roman wurde in 14 Sprachen übersetzt, seine 
Gesamtauflage lag in etwa bei 120.000 Exemplaren. Freilich reichte Vier von der Infanterie nicht 
an den großen Publikumserfolg des von Erich Maria Remarques fast zeitgleich veröffent-
lichten und in struktureller wie inhaltlicher Sicht in vieler Hinsicht vergleichbaren Romans 
Im Westen nichts Neues heran. Diese ‚Ungleichheit unter Gleichen‘ findet sich medial gespiegelt 
auch in der Gegenüberstellung der Verfilmungen wieder: Lewis Milestones auf Remarques 
Roman basierender Film ALL QUIET ON THE WESTERN FRONT war und ist ungleich 
populärer als G. W. Pabsts Johannsen-Adaption WESTFRONT 1918. VIER VON DER 
INFANTERIE (beide Filme wurden in Deutschland im Jahr 1930 uraufgeführt). 

Die vorliegende Neuveröffentlichung des Romans Vier von der Infanterie. Ihre letzten Tage an der 
Westfront 1918 setzt es sich daher zum Ziel, das kulturelle Gedächtnis um den Roman von 
Ernst Johannsen zu erweitern. Das ausführliche Nachwort zum Text analysiert und kontex-
tualisiert zudem das Werk und nimmt außerdem die Verfilmung (unter besonderer Berück-
sichtigung des Regiedrehbuchs) und die Biografien der Autoren in den Blick.
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Regiedrehbuch des Films. Otto Brunken und Wiebke Sauer ist für das Lektorat von Roman 
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Ernst Johannsen

Vier von der Infanterie.
Ihre letzten Tage an der

Westfront 1918



8

DEN GEFALLENEN ZUM GEDÄCHTNIS

Einsamer Toter an der Straße Moreuil-Morisel; Radfahrer im Somme-Trichter; Landsturm-
mann ohne Schädeldach im Schlamm der Straße Laon-Glassy; verkohlter Flammenwerfer; 
Männer vor den Tanks; Jünglinge vom 21. März 1918, am Maschinengewehr noch im Tod 
weit ins Land spähend; Ihr vor Peronne, das Feld bedeckend; Artilleristen vom Chemin des 
Dames, zerrissen von Volltreffer, gestorben in Gas und Feuer; Munitionsleute, Gespenster 
auf ratternden Wagen, Straßengräben füllend vor Amiens, zerstückelt zwischen Gäulen, Gra-
naten und Wagenteilen; unermüdliche Telephonisten, Melder, Flieger, Funker, Sanitätsleu-
te … tote Kameraden von Verdun, Flandern, Chemin des Dames; Ihr vom Osten und Ihr 
vom Westen und Ihr vom Meere, erstickt in U-Booten, furchtbar gestorben auf Panzern, 
Torpedobooten, Minensuchern … Ihr Tausende und Abertausende und Du mein Freund, 
von dem niemand weiß, wo und wie Du starbst, wir werden Euch nicht vergessen, denn wir – 
wir waren Eure Kameraden!

Altona, im Spätsommer 1928
Ernst Johannsen
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IN DEN TOD

Sie sind marschiert, die Vier, in Sonne,
Regen und Wind, im Dreck der Straßen,
in Eis und Schnee – durch blühendes
Land, durch erstorbene Wildnis – an
Tagen, in Nächten, nach Siegen und
furchtbaren Verlusten. –
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Das französische Dorf ist noch bewohnt. Hauptsächlich von Frauen, Kindern und Grei-
sen. Vom Schulgebäude flattert die Rote-Kreuz-Fahne. Frauen arbeiten in den Gärten hinter 
den aus Sandstein erbauten Häusern. Kinder sehen zu, wie Gefangene die Dorfstraße vom 
fußhohen Schmutz reinigen. Überall das lebhafte Treiben der Etappe: Wagenkolonnen, La-
zarettautos und Infanterie, Pioniere, die Schmalspurgleise legen und Verpflegungsempfänger 
beim Proviantdepot.

Der Abschuss eines schweren französischen Geschützes tönt, trotz des entfernten, leise 
rumorenden Geschützdonners der Front, schräg vom trüben Himmel herab, als stände es 
dort in den schweren Regenwolken. Einige Sekunden lang ist es still. Mit feinem »Jiii«, wel-
ches zum heulenden »Juuu« übergeht und mit fürchterlich drohendem »Rommm« endet, saust 
die Granate heran, gleichsam in satanischer Freude aufschreiend. Da steigt schon drüben 
im Dorf majestätisch ein riesenhafter Springbrunnen aus Erde, Qualm, Steinen, Staub und 
Splittern. Ein betäubendes Krachen, die erste Granate ist eingeschlagen. Über die Dächer 
schwebt eine Qualmwolke. Flüchtende, auf die eigenen Geschütze schimpfende Bewohner, 
eilen in tiefe Keller. Eine schreiende Frau bricht vor der zerrissenen Leiche ihres Kindes 
zusammen. Vor Minuten noch spielte es dort, wo jetzt ein riesiges Loch gähnt. Im Lazarett 
horchen die Kranken und Verwundeten auf. »Wie – er schießt hierher? Man soll uns abtrans-
portieren – in der Etappe fallen, das fehlt noch.«

Wahrscheinlich galt der Schuss dem Munitionsdepot an der Bahnlinie rechts vom Dorf, es 
ist aber möglich, dass der Franzose ohne Rücksicht auf die Bewohner das Dorf selber zerstö-
ren will.

Infanterie, fertig zum Abmarsch nach vorn, wartet auf den Befehl zum Antreten. Von den 
vier »Unzertrennlichen« liegen Job und Lornsen auf dem Fußboden einer Küche und spielen 
Schach. Die Figuren sind aus weichem Stein geschnitten, das Feld ist mit Kreidestrichen 
auf den Fußboden gezeichnet. Der Dritte im Bunde, der Student, dem sie den Beinamen 
»Philosoph« gegeben haben, sitzt auf einer Steinbank bei einem französischen Mädchen. Es 
hat rostig-rote Haare, fast weiße Augenwimpern und graublaue Augen. Auf der einen Wan-
ge keimt aus einem Muttermal ein Büschel farbloser Haare, dazu ist das blasse Gesicht mit 
Sommersprossen bedeckt. Es wäre sicherlich vor dreihundert Jahren eines Tages als Hexe 
verbrannt worden. Aber es ist immerhin ein Mädchen, das ist für die Front viel, unter Um-
ständen außerordentlich viel. Müller, der Vierte im Bunde, Sohn eines Bauern, kritzelt einen 
Feldpostbrief.

»Was – das?«, fragt das Mädchen den Studenten.
»Bum-bum, Mademoiselle, Granaten Ihrer Landsleute. Unhöflich, Euch mit zu beschie-

ßen.«
»Oh, Monsieur, la guerre! Malheur la guerre, pour vous et pour nous! Verrückt der Krieg! 

Alle Menschen verrückt! Ich weglaufe!«
»Bleiben Sie lieber. Sie können unterwegs sterben. Auch hier ist ein Keller im Hause.«
»Stroh ist auch drin, nehmt nur gleich Kissen mit!«, grinst Müller, der das Wort Keller ver-

standen hat. 
»Ich will zu meinen Leuten.«
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Ein Infanterist tritt ein und behauptet, es sei eine 22-cm-Granate gewesen. Wer mitginge, 
sich was zu »verpassen«. Die Unteroffiziere machten zwar Krach, aber daran sei nichts gele-
gen. Er brauche zum Beispiel Fußlappenstoff und Taschentücher. Die Einwohner seien in die 
tiefen Keller gelaufen.

»Was sagt er?«, fragt das Mädchen.
»Er ärgert sich, dass ich bei Ihnen sitze«, antwortet der Student. »Der Herr ist neidisch«, 

und er versucht, in das ausgeschnittene Kleid zu sehen. Sie bemerkt es mit Wohlgefallen.
Wieder singt es spitz auf und geht in ein Heulen über. Wieder kracht es auseinander und 

wirft Erde, Steine, Qualm und Splitter hoch. Eine Telegraphenstange kippt in den Trichter.
Das Mädchen läuft schreiend in den Hauskeller, der Student hinterher. Job und Lornsen pa-

cken die Schachfiguren ein, nehmen ihre Gewehre, Stahlhelme, Gasmasken, Tornister, ma-
chen sich marschfertig und gehen die Straße entlang nach dem Trichter des letzten Schusses.

»Setzen wir uns hinein«, sagt Job.
Kameraden gesellen sich zu ihnen. Job, als alter Infanterist reich an Erfahrungen, weiß, 

dass selbst nach 20 Schuss mit größter Wahrscheinlichkeit eine Einschlagstelle nicht zum 
zweiten Male getroffen wird. Da niemand mehr Wert darauf legt, als Held zu erscheinen, 
schützen sie ihr Leben, wo immer es möglich ist.

»Ich habe Angst«, flüstert aufgeregt die Französin.
Nimmt der Student ihre Hände: »Hier im Keller sind Sie geschützt, außerdem bin ich doch 

bei Ihnen.«
Erbleichend lächelt sie schwach über sein Französisch.
»Abah, Maschin kaputt, Maschin kaputt!«
»So, so!«, meint er gedehnt, »Maschin kaputt!«, und wird merklich kühler. »Hoffentlich ist 

es nicht wahr.«
Leider sei es wahr. Nun habe der Herr wohl keine Lust mehr, im Keller zu bleiben.
Der Student betrachtet ihre rostroten Haare, die weißen Wimpern, die unzählbaren Som-

mersprossen und das Muttermal mit dem Büschel Haare. »Ein großes Unglück ist das.«
»Das mit der Schießerei?«, fragt sie.
»Nein, das andere.«
»Viele Kinder lasst ihr uns hier, was werden unsere Männer sagen, wenn sie heimkommen?«
»Wird die große Nation nicht schlechter durch«, sagt er ärgerlich.
»Wer bezahlt, mein Herr?«, macht sie die Gebärde des Bezahlens.
»Viele bezahlen mit ihrer Gesundheit, mein Fräulein, und liegen in den Lazaretten.«
Der dritte Schuss krepiert im Hof des Lazarettes. Fensterscheiben klirren, Dachziegel flie-

gen herum, Bäume brechen geknickt. Der lnfanterieleutnant sammelt seine Leute, ein Feld-
webel schreit umher, Unteroffiziere hasten durch Häuser und Scheunen, endlich ist alles, bis 
auf den Studenten, zusammen. Job holt ihn. »He!«, schreit er in den Keller hinein, »he – an-
treten! Das passt Dir wohl so, was? Dein Gepäck liegt noch oben.«

Die Infanterie marschiert ab. Etliche tragen lange Knüppel, um Kameraden, die unterwegs 
verwundet werden, besser wegschleppen zu können. Wie die Spitze den Dorfausgang erreicht 
hat, heult wieder eine Granate heran und detoniert mit dumpfem Krachen links vom Dorf 
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im Munitionsdepot. Eine Druckwelle erschüttert die Luft, Handgranaten und Minen kra-
chen rudelweise auseinander, eine mächtige, schwarze Wolke steigt auf. Balken, zersplitterte 
Bäume, zerstückelte Leiber wirbeln umher. Dann explodiert ein Munitionszug. Bis ins Dorf 
hinein werden Steine und Holzteile geschleudert. Was noch lebt, flüchtet mit Entsetzen auf 
das Dorf zu.

»Solltest eigentlich gleich hierbleiben«, wendet sich Job plötzlich an den Studenten, »könn-
test gleich ins Lazarett gehen und ein paar Tage abwarten.«

»Vielleicht wollte Philosoph auch nichts weiter, als sich was wegholen, damit er so schnell 
wie möglich wieder aus dem Graben kommt«, meint Lornsen.

»Das ist der blanke Neid«, lacht der Student und tut, als hätten sie recht mit ihrer Vermu-
tung.

»Na weißt Du«, spottet Müller, »da sind mir die in Sedan doch lieber.«
Sie machen ihre Witze über das Bordell in Sedan. Der Student behauptet, um Job, der ver-

heiratet ist, zu ärgern, dass dort nur verheiratete Männer zu finden seien.
»Lasst uns eins singen«, meint endlich Müller.
Job hat es gedichtet, die Melodie stammt vom Studenten:

Im schmalen Hohlweg
Ein Riesentrichter,
Drei Pferde, zwei Mann –
begeistert trat ich heran.

 
singt Müller. Die anderen fallen ein:

Hier ein Kopf
und dort ein Arm, 
kunterbunt und Brei 
in des Straßenschlammes Einerlei.

Ein Unteroffizier schüttelt missbilligend den Kopf. Müller sieht es und brüllt mit ganzer 
Kraft der Lunge:

Kleine süße Maden,
dicker Brummer Schwaden, 
Briefes Ende mir zu Füßen:

 
(Heben sie die Stimmen, um sie weiblich klingen zu lassen.) 

,Unser Kindchen lässt dich grüßen.‘
Schön ist der Soldatentod, sonderlich am Abend
wenn die Sonne blutigrot 
tut das Herz erlaben.

In den Gesichtern steht ein ironisches Grinsen. Einmal, als es hieß »Singen!«, sangen sie 
auch dies Stückchen. Der Feldwebel fuhr dazwischen und verbot »solch Mistzeug, solch rotes 


